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Die Wachstumsringe von Bäu-
men helfen Klimaforschern,
die Temperaturen vergange-
ner Jahrhunderte zu rekons-
truieren. In warmen Jahren
wachsen die Bäume stärker
als in kälteren. Für jene Jahre
aber, die auf einen heftigen
Vulkanausbruch folgen, las-
sen sich aus den Ringen nur
unzuverlässige Daten ablei-
ten, wie ein Team um Michael
Mann von der Pennsylvania
State University ermittelt hat
(Nature Geoscience, online).
Nach starken Vulkanausbrü-
chen kühlt es sich häufig in
kurzer Zeit stark ab, weil
herausgeschleuderte Teilchen
das Sonnenlicht reflektieren.
Der rasche Temperatursturz
schränkt das Wachstum der
Bäume ein und kann im Ex-
tremfall dazu führen, dass sie
in einem Jahr überhaupt kei-
ne Ringe bilden. Das bringt
auch die Daten für die folgen-
den Jahre durcheinander.
Dennoch hält Mann die Ring-
zählerei im Großen und Gan-
zen für hilfreich: „Wir wissen,
dass Baumringe die meisten
Temperaturänderungen gut
einfangen.“
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Rauchen gilt als starker Risikofaktor
für Alzheimer. Wer raucht, erkrankt im
Alter mit fast doppelt so hoher Wahr-
scheinlichkeit daran wie ein Nichtrau-
cher, so der Stand der Forschung. Doch
der negative Einfluss des Tabakkonsums
auf die geistige Leistungsfähigkeit ist
auch schon im frühen Rentenalter zu er-
kennen. Das schließen Wissenschaftler
vom University College London jetzt aus
Daten der Whitehall-II-Studie, für die
mehr als 10 000 britische Beamte über 25
Jahre lang angaben, wie viel sie rauchten
(Archives of General Psychiatry, online).

Als die Probanden zwischen Mitte
Fünfzig und Mitte Sechzig waren, ließen
sie zudem dreimal ihr Gedächtnis, ihr
Sprachvermögen und ihre höheren men-
talen Fähigkeiten testen, wie Handlun-
gen planen oder Prioritäten setzen. In die-

sem Alter schlug der Nikotinkonsum be-
reits deutlich aufs Hirn. Im Vergleich zu
Menschen, die ihr Leben lang nicht ge-
raucht hatten, verschlechterten sich die
Raucher vor allem in den höheren menta-
len Aufgaben. Dies galt auch noch, wenn
sie zehn Jahre zuvor dem Nikotin entsagt
hatten. Erst nach längerer Abstinenz
zeigte sich kein Unterschied mehr zu den
Nichtrauchern. Der geistige Abbau gehe
vermutlich auf Erkrankungen der Ge-
hirnarterien zurück, welche der Tabak-
konsum fördere, erläutert Monique Brete-
ler von der Universitätsklinik in Rotter-
dam. Überraschenderweise ließen aber
nur die männlichen Probanden nach.
Dies sei rätselhaft, so die Londoner Auto-
ren. Womöglich liege es daran, dass die
Männer stärkere Raucher gewesen seien
als die teilnehmenden Frauen.  bern

Der Erlass sorgte vor wenigen Jahren
weltweit für heftige Diskussionen in Me-
dizin und Öffentlichkeit. Am 15. Oktober
2004 wies die amerikanische Gesund-
heitsbehörde FDA Hersteller von Antide-
pressiva an, ab sofort einen Warnhinweis
auf die Beipackzettel zu drucken. Das
Medikament könne bei Kindern und Ju-
gendlichen die Suizidgefahr erhöhen; die
Patienten seien daher mit besonderer
Aufmerksamkeit zu beobachten. Im Jahr
2006 erweiterte die FDA diese Warnung
sogar auf junge Erwachsene im Alter von
18 bis 25 Jahren. Die erste Entscheidung
beruhte auf Ergebnissen aus immerhin
25 klinischen Studien, bei denen die For-
scher eine kleine, aber statistisch signifi-
kante Zunahme von Suizidgedanken bei
den Probanden ermittelt hatten.

Umso mehr erstaunt eine neue Meta-
analyse, die jetzt in dem führenden Fach-
magazin Archives of General Psychiatry
(online) veröffentlicht wurde. Sie kommt
zu dem Schluss, dass die Annahme der
FDA falsch war. Die fraglichen Antide-
pressiva verstärken Suizidgedanken bei
Jugendlichen im Vergleich zu Placebo
nicht; sie schwächen sie allerdings auch
nicht.

Die Forscher um den Public-Health-
Experten und Psychiater Robert Gib-
bons von der University of Chicago und
den Suizid-Experten John Mann von der
Columbia University reanalysierten die
Daten von mehr als 9000 jugendlichen, er-
wachsenen und geriatrischen Patienten
aus 41 Studien, die entweder mit den
Wirkstoffen Venlafaxin oder Fluoxetin,
besser bekannt als Prozac, behandelt
wurden. Dabei zeichnet sich die neue Stu-
die dadurch aus, dass die Forscher von
den Pharmafirmen und dem National In-
stitute of Mental Health die zum Teil
noch nicht publizierten Originaldaten be-
kamen und sie außerdem erstmalig bei al-
len Patienten die langfristigen Verläufe
rekonstruieren konnten. Hauptautor Gib-
bons hofft nun ausdrücklich, dass die
neuen Ergebnisse Ärzten und Patienten
die Angst nimmt, neben Psychotherapie
auch Medikamente einzusetzen, denn
eins sei klar: „Die größte Suizidgefahr ist
eine unbehandelte oder nichtdiagnosti-
zierte Depression.“

Auch Manfred Wolfersdorf, Chefarzt
der Klinik für Psychiatrie, Psychothera-
pie und Psychosomatik im Bezirkskran-
kenhaus Bayreuth und ein in Deutsch-
land führender Suizidologe, begrüßt die
neue „außerordentlich seriöse“ Studie:
„Sie setzt einen Schlusspunkt unter eine
Diskussion, die wir Psychiater seit den
1980er Jahren führen.“ Damals gab es
die erste und bislang auch einzige Unter-
suchung, dass Antidepressiva nicht nur
die Gedanken verändern, sondern tat-
sächlich die Zahl der vollzogenen Suizi-
de erhöhen. Nun zeige sich vermutlich
endgültig, dass die Befürchtung nicht
stimmt, wonach Antidepressiva bei Kin-
dern und Jugendlichen die Suizidalität
erhöhen.

Allerdings belegt die neue Studie auch
ein weiteres Mal, wie komplex das Phäno-
men Suizidalität ist. So können die Studi-
enautoren nicht erklären, wieso die un-
tersuchten Medikamente nur bei erwach-
senen und älteren Patienten die Suizidali-
tät senken, nicht aber bei Kindern und Ju-
gendlichen – obwohl auch bei ihnen die
depressiven Symptome im engeren Sinne
abnehmen. CHRISTIAN WEBER

Die ganze Zeit hatte niemand etwas be-
merkt. Im Gegenteil, das Kindermäd-
chen Virginia Jaspers galt als zuverläs-
sig, kompetent und im Umgang mit Kin-
dern als so liebevoll, dass sie in den geho-
benen Kreisen der amerikanischen Ost-
küste einen tadellosen Ruf genoss. Durch
Empfehlungen hatte sie im Laufe der Jah-
re bei mehr als 100 Familien Anstellung
gefunden. Am Abend des 24. August
1956 jedoch wollte die elf Tage alte Abbe
Kapsinow ihre Medizin nicht nehmen
und jeder von Virginias Versuchen mün-
dete in nur noch stärkeres Schreien und
Weinen des Säuglings.

Virginia geriet in Wut und packte Ab-
be fest mit beiden Händen am Körper
und versetzte den kleinen Körper in eine
heftige Schüttelbewegung. Abbe wurde
sofort bewusstlos – und endlich still. Ihre
Mutter fand sie nach ihrer Rückkehr leb-
los in ihrem Bettchen liegend vor. Sofort
brachte sie die Kleine in das nächste
Krankenhaus, doch es war zu spät. Die
Ärzte, die Abbe nicht mehr hatten helfen
können, überzeugten Mrs. Kapsinow al-
lerdings davon, dass eine Obduktion not-
wendig wäre, um der Todesursache auf
die Spur zu kommen.

Nachdem der Pathologe Steve Dow-
ning eine schwere Hirnschwellung und ei-
ne frische Blutung zwischen Hirnhaut
und Gehirn – eine sogenannte Subdural-
blutung – entdeckt hatte, verständigte er
sofort die Polizei. Im Zuge der Ermittlun-
gen konnte festgestellt werden, dass das
Kindermädchen Virginia Jaspers in den
Jahren von 1948 bis 1956 mindestens
drei Babys getötet und zahlreiche weite-
re schwer verletzt hatte.

Das was Virginia Jaspers ihren klei-
nen und wehrlosen Schützlingen ange-
tan hat, ist heute unter dem Fachbegriff
Schütteltrauma-Syndrom bekannt. Ob-
wohl in der medizinischen Literatur in
Einzelfällen bereits seit dem frühen
19. Jahrhundert beschrieben, sollte es
noch bis zum Jahr 1972 dauern, bis das
Krankheitsbild in das Bewusstsein der
breiteren Ärzteschaft vordringen konn-
te: In diesem Jahr fasste der Kinderarzt
John Caffey aus New York in einem Fach-
artikel die Beobachtungen zusammen,

die er in seinem langen Berufsleben an
zahlreichen Fällen von misshandelten
Säuglingen hatte sammeln können.

Verdächtig häufig wiesen diese – wie
auch im Fall der kleinen Abbe – charakte-
ristische Befunde mit Subduralblutun-
gen und schweren Hirnschwellungen
auf, wobei Netzhautblutungen und Kno-
chenbrüche an Armen oder Beinen häu-
fig dazukamen. Nach sorgfältiger Analy-
se seiner Fälle erkannte Caffey, dass vie-
le der Säuglinge in der unmittelbaren
Vorgeschichte einem heftigen Schüttel-
vorgang ausgesetzt waren. Caffey er-
kannte als Erster die ursächliche Bezie-
hung zwischen dem Schütteln und dem
typischen klinischen Bild und prägte da-
für die Bezeichnung Schütteltrauma.

Im Wesentlichen ist Caffeys Analyse
des Schütteltraumas auch heute noch gül-
tig: Es handelt sich um eine spezielle
Form der Misshandlung von Säuglingen
oder auch seltener von Kleinkindern.
Das wehrlose Opfer wird dabei am Ober-
körper gepackt und heftig hin- und herge-
schüttelt – mit häufig katastrophalem
Ausgang: Fast jeder dritte geschüttelte
Säugling stirbt an den unmittelbaren Fol-
gen und mehr als zwei Drittel der Überle-
benden leiden unter schweren Folgeschä-
den mit bleibenden Behinderungen.

Da beim Säugling eine stabilisierende
Hals- und Nackenmuskulatur noch nicht
ausgebildet ist, fliegt bei einem vehemen-
ten Schüttelvorgang der im Verhältnis
zum übrigen Körper verhältnismäßig gro-
ße Kopf ungehindert hin und her. Das un-
reife und empfindliche Säuglingsgehirn
erfährt hierdurch innerhalb des knöcher-
nen Schädels starke Beschleunigungs-
und Abbremsbewegungen, wobei insbe-
sondere eine ausgeprägte Rotation um ei-
ne Achse in der Verlängerung der Wirbel-
säule bedeutsam ist. Neuere Forschungs-
ergebnisse deuten darauf hin, dass es
hierdurch zu einer gewaltsamen Verdre-
hung des Halses mit Schäden am Über-

gang zwischen Gehirn und Rückenmark
kommen kann. Hier liegen Nervenzen-
tren für die Regulation von Atmung und
Kreislauf, sodass es durch eine lokale
Schädigung zu einem tödlichen Atem-
stillstand kommen kann.

Das Unvermögen des Säuglings, der
durch einen ausgewachsenen Erwachse-
nen verabreichten Schüttelbewegung
wirkungsvoll zu begegnen, ist nicht nur
durch die Unreife des muskulären Stütz-
apparats bedingt. Die 33 Jahre alte Virgi-
nia Jaspers soll 110 Kilogramm gewogen
haben; die von ihr getötete elf Tage alte
Abbe dagegen nur knapp vier Kilo-
gramm. Die ungünstigen Verhältnisse lie-
gen auf der Hand. „Zum Vergleich hätte
Virginia von einem mehr als 3000 Kilo-
gramm wiegenden Riesen geschüttelt
werden müssen“, rechnet Bernd Herr-
mann, Kinderarzt und Leiter der Ärztli-
chen Kinderschutzambulanz am Klini-
kum Kassel vor. „Gut möglich, dass dies
auch bei einer schweren Erwachsenen
wie ihr das typische Bild eines Schüttel-
trauma-Syndroms erzeugt hätte.“

Vieles deutet darauf hin, dass das Ge-
hirn lineare Beschleunigungen weitaus
besser toleriert als ungebremste Dreh-
und Kreiselbewegungen. Es sind gerade
die durch komplexe Drehbewegungen
ausgelösten Verdrillungen innerhalb der
hauptsächlich aus parallel verlaufenden
Nervenfasern bestehenden Hirnmasse,
die zu Funktionsstörungen und Mikro-
traumatisierungen führen können. In
den 1960er Jahren haben Wissenschaft-
ler Versuche mit Affen unternommen,
die als „Passagiere“ eines Pkw unter kon-
trollierten Bedingungen im Labor einem
simulierten Auffahrunfall ausgesetzt
wurden. Dabei zeigte sich, dass die Ver-
letzungen des Gehirns minimiert werden
konnten, wenn man durch spezielle Kopf-
stützen die rotatorische Komponente der
durch den Aufprall ausgelösten Beschleu-
nigungs- und Abbremsbewegungen aus-
schalten konnte.

Ein weiteres Beispiel aus der Natur:
Spechte hämmern unermüdlich bis zu
12 000-mal am Tag auf Baumstämme
ein, wobei einige Vertreter dieser Vogel-
art wie etwa der große nordamerikani-

sche Helmspecht (Dryocopus pileatus)
bis zu 20Schläge pro Sekunde erreichen.
Dabei prallen die Schnäbel der Tiere mit
bis zu 25 Kilometer pro Stunde auf die
Unterlage auf und negative Beschleuni-
gungen bis zu einem tausendfachem der
Erdbeschleunigung g können wirksam
werden. Die Frage, warum Spechte keine
Gehirnerschütterung erleiden, konnten
Forscher in den 1970er Jahren beantwor-
ten: Neben einer Reihe von anatomi-
schen Besonderheiten des Spechtschä-
dels und des dazugehörigen Muskel- und
Bandapparates konnte in aufwendigen
Einzelbildanalysen von Zeitlupenauf-
nahmen gezeigt werden, dass der Kopf
des Spechtes zum einen eine absolut line-
are Bahn ohne jede nennenswerte rotato-
rische Komponente befolgt, zum ande-
ren der Drehpunkt der Bewegung deut-
lich unterhalb des Halses liegt.

Und der Mensch? Auch die Gattung
Homo sapiens versucht es instinktiv zu
vermeiden, dass rotatorische Bewegun-
gen auf den Schädelinhalt einwirken:
Bei einem Boxkampf etwa kann der unge-
bremste Schlag eines Profiboxers mit bis
zu 100 g an Kinn oder Kopf des Gegners
landen. Dieser begegnet dem heranna-
henden Schlag aber damit, dass er die Na-
ckenmuskulatur versteift und zusammen-
zieht – und gleichzeitig versucht er mit
dem Schädel zurückzuweichen, indem er
von der Hüfte aufwärts den Oberkörper
bogenförmig zurückbeugt. Dieses Verhal-
ten lässt den Athleten die Energie des
Schlages abfedern und damit besser er-
tragen, auch wenn beim Boxen häufig
Spätfolgen auftreten.

Denn wehe der Schlag kommt überra-
schend oder ereilt einen bereits ange-
knockten Boxer. In beiden Fällen wird
der Schädel des Getroffenen, etwa durch
einen klassischen Uppercut, in eine
schnelle schraubenartig nach oben und
hinten gewundene Drehbewegung beför-
dert. Jeder Fan weiß: Es sind diese

Punchs, die auch den größten „Nehmer“
auf die Bretter schicken.

Da die erzwungene Drehbewegung
manchmal ähnlich ist, kann das Befund-
bild von im Ring schwer verletzten oder
zu Tode gekommenen Boxern dem von zu
Tode geschüttelten Säuglingen verblüf-
fend ähnlich sein: Beide weisen Subdu-
ralblutungen und diffuse Hirnschäden
auf. Ob es wissenschaftlich legitim ist,
aufgrund des ähnlichen Bildes auf ähnli-
che einwirkende Kräfte zu extrapolie-
ren, ist in der Fachwelt umstritten.

Und doch kann diese augenscheinli-
che Parallelität nützlich sein, um die po-
tentielle Gefährlichkeit des Schüttelns
zu verdeutlichen. Einer erschreckend ho-
hen Anzahl junger Eltern ist dies näm-
lich nicht bewusst: In den USA sollen bis
zu drei Viertel der befragten Personen
nicht wissen, dass das Schütteln eines
Säuglings gefährlich sein kann und fast
jeder 25. gab in Umfragen an, sein Baby
bereits mindestens einmal tatsächlich ge-
schüttelt zu haben. Dieser Anteil liegt
für Eltern aus indischen Großstadtslums
sogar bei erschreckenden 42 Prozent.

Vergleichbare Erhebungen gibt es aus
Deutschland nicht, aller Wahrscheinlich-
keit nach werden die Zahlen jedoch de-
nen aus den USA recht ähnlich sein. Ent-
sprechende Aufklärung ist hier dringend
erforderlich – das Schütteltrauma ist wei-
terhin eine der häufigsten Todesursa-
chen im Säuglingsalter – wobei es dem
Täter oder der Täterin nicht immer be-
wusst sein mag, welche schrecklichen
Konsequenzen sein/ihr Tun haben kann.

In manchen Fällen ist das Schütteln ei-
nes Säuglings eine Impulshandlung,
wenn etwa überforderte Eltern in der
ständigen Belastung durch ein sogenann-
tes Schreikind die Kontrolle verloren ha-
ben. Schon Virginia Jaspers hatte bei ih-
rer polizeilichen Vernehmung ausgesagt:
„Ich weiß nicht, warum ich das getan ha-
be, Kinder gehen mir manchmal auf die
Nerven.“  JAKOB MATSCHKE

Der Autor ist Rechtsmediziner und Neu-
ropathologe am Institut für Neuropatho-
logie des Universitätsklinikums Ham-
burg-Eppendorf.

Der Milzbrand-Erreger ist nicht für al-
le Menschen gleich gefährlich – manche
sind sogar fast immun gegen die Gifte
von Bacillus anthracis. Das habe geneti-
sche Gründe, berichtet ein Team um
Stanley Cohen von der Stanford Univer-
sity im Fachmagazin PNAS (online). Die
Genetiker testeten Lymphzellen von 234
Probanden unterschiedlicher Ethnien.
Die Zellen von drei Testpersonen began-
nen erst bei so hohen Giftkonzentratio-
nen zu reagieren, dass die Forscher diese
als nahezu immun bezeichnen. Auch die
Unterschiede zwischen den übrigen Zel-
len waren „erstaunlich hoch“, so die Wis-
senschaftler. Zum Beispiel starben die
Zellen mancher Probanden erst, wenn
sie 250-mal so hohen Toxinkonzentratio-

nen ausgesetzt waren wie die Zellen ande-
rer Testpersonen. Wie weitere Versuche
an Mäusezellen zeigten, entscheidet die
Aktivität eines Gens darüber, wie emp-
findlich Zellen für das Anthrax-Gift
sind. Dieses Gen steuert die Bildung ei-
nes Proteins auf der Zelloberfläche, mit
dessen Hilfe das Gift in Zellen eindringt.
Bislang war unklar, ob die unterschiedli-
che Empfindlichkeit stärker auf Umwelt-
faktoren oder genetischen Einflüssen be-
ruht. kabl

Auf diesen Kommentar reagieren die
anderen Nutzer auf jeden Fall. Nach
zwei Minuten: nichts. Nach drei Minu-
ten: immer noch nichts. Kaum sind fünf
Minuten vergangen, kontrolliert man
zum dritten Mal seinen Twitter- oder
Facebook-Account oder das eigene
E-Mail-Postfach. Der Drang ist einfach
zu groß, um zu widerstehen. Er ist sogar
so stark, dass Menschen eher auf Sex, Al-
kohol oder Zigaretten verzichten wür-
den als darauf, ihre Accounts in sozialen
Netzwerken zu kontrollieren. Das be-
hauptet zumindest der amerikanische
Psychologe Wilhelm Hofmann von der
Universität Chicago in einer Studie, die
demnächst im Fachmagazin Psychologi-
cal Science erscheinen wird.

Der Wissenschaftler untersuchte das
Verhalten von Bewohnern der fränki-

schen Stadt Würzburg. 205 Probanden
im Alter von 18 bis 85 Jahren waren mit
Blackberrys ausgestattet und gaben
mehrmals am Tag über ihre Begierden
nach verschiedenen Tätigkeiten oder Ge-
nussmitteln Auskunft. Sie teilten mit, wo-
nach sie sich in den vergangenen 30 Minu-
ten gesehnt hatten, welcher Gier sie nach-
gegeben und welcher sie widerstanden
hatten. Hofmann sammelte auf diese Wei-
se 10 558 Antworten, in denen 7827 soge-
nannte Begierde-Episoden enthalten wa-
ren. Die höchsten Raten mangelnder
Selbstkontrolle beobachteten die Psycho-
logen dabei im Umgang mit sozialen
Netzwerken. Die Webseiten seien ein-
fach stets verfügbar, sagt Hofmann, und
anders als etwa Zigaretten weder mit fi-
nanziellen noch mit gesundheitlichen
Kosten verbunden.  sehe
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Der Erreger Bacillus anthracis produ-
ziert zelltötendes Gift. Foto: Reuters

Prozent
aller heterosexuellen Paare in den USA
haben sich über eine Online-Dating-Sei-
te kennengelernt. Bei homosexuellen
Paaren liegt der Anteil sogar bei 61 Pro-
zent. Das sind zwei der vielen Zahlen
und Erkenntnisse, die Psychologen um
Harry Reis von Universität Rochester in
einer Meta-Analyse zum Thema Online-
Dating im Fachmagazin Psychological
Science in the Public Interest (online) ver-
öffentlichen. Die Wissenschaftler haben
mehr als 400 Studien und Umfragen zu
dem Thema ausgewertet. Dabei zeigt
sich: Paare lernen sich mittlerweile vor
allem über das Netz kennen. Nur über
Freunde kommt noch etwas häufiger ei-
ne Romanze zustande.  sehe

22

Die meisten überlebenden Babys
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